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Vor der Weltwirlschaftskonserenz
Wirtschaftliche Wochenschau
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,8- Wie irmmer vor einem grossen Ereignis , so hält auch

"diesmal die Wirtschaft kurz vor der Weltwirtschafts-
konferemz  den Atem am Größere Abschlüsse werden zu-
rückgestellt und der Weltmarkt wie der ganze Welthandel
stocken, UM alles das Ergebnis der 'Konferenz abwarten will.
So ist es z. B . erklärlich, daß der Außenhandel wieder ab-
nahm, wes aus dem Reichsbankausweis hervorgeht.

Trotz der abwartendcn Haltung , die allerorts zu bemerken
ist, kann der genaue Beobachter Loch versteckte Zeichen eines
regen Wirtschaftslebens entdecken. So schreitet die Welteinig¬
ung ans dem Gebiet der Eisen- und Stahlerzeugung vorwärts.
Die Transferkommission,  die sich mit der Begleich¬
ung der 20 Milliarden deutscher Auslandsschulden befaßt,
scheint ferner den großen Schwierigkeiten doch Rechnung zu
tragen und einem erfreulichen 'Ergebnis entgegenznreifen.

Die deutsche Wirtschaftspolitik zeigt sich im Gegensatz zur
großen Zurückhaltung in anderen Ländern gerade setzt sehr
tätig. Verabschiedete doch das Reichskäbinett ein Gesetz, wonach
das Reich bis zu einer Milliarde RM . Schatzanweisungcn zur
Behebung der Arbeitslosigkeit ausgeben darf . Das ist ein
Entschluß, der weit mehr als alle bisherigen Maßnahmen
(einschließlich der Steuergutscheine ) die Ankurbelung verwirk¬
lichen dürfte.

Schatzauweisnngen sind Scheine, die der Staat ausgibt
und die er nach bestimmter Zeit gegen Geld cinlöst. Der
Staat kann nur dann diese Art der Anleihe einführen , wenn
er sich dessen sicher ist, daß in einer bestimmten Zelt seine
Einnahmen derartig steigen, daß er die Summe zurückzahlen
und die Scheine einlösen kann. Ebenso wie nicht alle Scheine
zur gleichen Zeit ausgcgeben werden, müssen nicht alle Scheine
zur gleichen Zeit eingelöst werden.

Auf den ersten Blick erscheint die Summe von einer Mil¬
liarde RM . recht hoch. Beträgt doch z. Zt . der Noten - und
Stückgeldnmlauf in Deutschland nicht recht viel mehr als
5 Milliarden RM . Nun aber ist heute der Notenumlauf um
rund eine Milliarde niedriger als vor zwei Jahren und um
1,5 Milliarden geringer als am 1. April 1029, d. h. beim Ein¬
setzen der Deslationskrise. Ein Ausbau des Notenumlaufes
um eine Milliarde erscheint also durchaus berechtigt und steht
nicht im geringsten im Widerspruch -mit der Versicherung Dr.
Schachts, daß Deutschland unter allen Umständen seine
Währn  n g halten werde.

Das Schicksal der Schatzanweisungen wird jedoch letzten
Endes durch die Frage entschieden: Kann der Staat sie wieder
einlösen und wozu verwendet er sie? Heute sehen wir unver¬
kennbar einen Aufschwung der Weltwirtschaft.  Ueberall
ist trotz der augenblicklichen Zurückhaltung vor der Wcltwirt-
schaftskonserenz neues Leben zu spüren. Und wenn London
ein bißchen nachhilft. dann dürfen wir sicher mit einer bal¬
digen Erholung rechnen. Reichsbnnkpräsident Dr . Schacht,
dem nunmehr auch der ganze Kapitalmarkt  unterstellt
ist, und der damit gewissermaßen zum Wirtschastsdiktator
Deutschlands erhoben wurde, wird sicherlich den Anschluß
Deutschlands an diese Aufwärtsbewegung glücklich durchfüh¬
ren können.

Ein Aufschwung der deutschen Wirtschaft bringt selbst¬
verständlich dem Staat neue Einnahmen . Allerdings muß sich
das Reich davor hüten, daß es nicht durch zu hohe Lasten den
Anschluß Deutschlands an die Weltwirtschaft (Wettbewerb
deutscher Waren aus dem Weltmarkt ) unmöglich macht, weil
mit Steuern ausgeblähte Preise jeden Absatz unterbinden ! Die
Hoffnung ans einen baldigen Aufschwung in der Welt «klein

würde also kaum die Ausgabe der Schatzanweisungen recht-
fertigen. Auch sei daran erinnert , daß die Zukunstsreserven
z. Zt . schon durch die Steuergutfcheine beschlagnahmt sind.

Was aber die Einlösung der Schatzanweisungen unbedingt
sichert und sogar die Ausgabe einer größeren Menge recht-
fertigen würde (vor längerer Zeit wurde ein Vorschlag viel
besprochen, der sogar 3 Milliarden RM . Schatzanweisungen
vergeben wollte!), das ist

Wertschaffung im Inland.
Die Milliarde soll unseren Hausbesitz vor dem Zerfall bewah¬
ren, sie soll Siedlung  Manzieren und schaffen, soll die
Flüsse regulieren und damit Land gewinnen, soll die Gas -,
Wasser- und Elektrizitätsversorgung verbessern. Auch soll ein
großes erweitertes StraßenneA  das Wirtschaftsleben an¬
regen. Da werden planvoll neue Werte geschaffen, zahlreiche
Personen für immer in die Wirtschaft eingegliedert. Das
Wirtschaftsleben selbst erfährt eine große Ausdehnung . Auf
Grund dieser neuen Wertfchaffung ist die Regierung in spä¬
teren Jahren ohne weiteres in der Lage, die Schatzanweisun¬
gen zurückzuzahlen. Es ist sogar nicht einmal ausgeschlossen,
daß die Regierung gar nicht die ganze Milliarde benötigt,
wenn dm innere Wertschaffung durch den Aufschwung der
Weltwirtschaft tatkräftig unterstützt wird . So sehr der neue
Schritt her Regierung zu begrüßen ist, so dürfen wir eine
Gefahr nicht übersehen: Auch bei der Arbeitsbeschaffung und
der Arbeitsdienstpflicht muß das Reich größte Sparsam¬
keit  obwalten lassen, damit möglichst viel Gelder produktiv
arbeiten und möglichst geringe Summen in der Verwaltung
liegen bleiben.

Die Ausgabe von Schatzanweisungen leitet die große A r -
beiterhilfe  ein , nachdem die Regierung die Landwirt¬
schaftshilfe in ihrem ersten Teil abgeschlossen hat . Das Ar-
beitsbeschassungsprogramm aber wirkt sich wiederum vor
allem als Landwirtschaftshilfe aus , denn die Nachfrage nach
Lebensmitteln steigt und so wird der Absatz landwirtschaft¬
licher Erzeugnisse gehoben. Da außerdem eine fühlbare
Zinsentlastung dis Unkosten der Landwirtschaft senken wird,
so dürfen wir sogar mit gewissen Einschränkungen vom zwei¬
ten Teil der Landwirtschnftshilse sprechen.

Selbstverständlich wird auch der Mittelstand  neue
Anregungen erhälten . Im übrigen fehlt es in der Wirtschaft
nicht an Zeichen des Aufschwunges. Der Güterverkehr aus
der Reichsbahn nahm ist: April um 4 Prozent zu. Die Ein¬
lagen bei den Sparkasien stiegen im April . Allerdings trat
inzwischen eine leichte Lähmung des Sparkasien - und Bankcn-
geschäfts ein. Besonders erfreulich sieht der Bericht der
Bayer . Motoren -Werke aus . Nachdem das Werk in diesem^
Jahre die Belegschaft um mehr als die Hälfte erhöhen konnte,
verkeilt es eine Dividende von 5 Prozent.

So ist Deutschlands Wirtschaftslage vor der Weltwirt-
schasrslonfcrenz durchaus nicht ungünstig.

Produ ktenmarkt.  Die Getreidebörsen waren still
bei wenig veränderten Preisen . Mehl blieb unverändert lang¬
sam, auch das Futtermittelgeschäft ist ruhig . An der Berliner
Produktenbörse notierten Weizen 197 (—2), Roggen 156
(und.), Gerste 176 (unv.), Hafer 138 (—1) RM . je pro Tonne
und Weizenmehl 27^ (— X ) nNd Roggenmehl 23 (unv.) RM.
Pro Doppelzentner . An der Stuttgarter Landesproduktenbörse
notierten Wiesenheu und Stroh 4 Lzw. 2,5 RM . Pro Doppel¬
zentner.

Vrehmartt.  An den Schlachtviehmärkten lagen neben
den Preisen für Schweine auch die Preise für Kälber und
Schafe niedriger als in der Vorwoche. Für Rindvieh war die
Preisbewegung nicht einheitlich.

Holzmarstck.  Der Rundholzmarkt zeigte anhaltende

Nachfrage, allerdings nicht mehr im bisherigen Umfange. Die
Preise sind unverändert . In Schnittholz konnten regelmäßige
Umsätze getätigt werden, da die Nachfrage für Baubedarf
ziemlich stetig war.

Vergleichsverfahren: Firma Büdowerk, chemische Fabrik
in Schwenningen und Firma Bürk -Maier , Kolonialwaren¬
großhandlung in Schwenningen, Inhaber beider Firmen
Christian Bürk , Kaufmann in Schwenningen.

Hus Wett UNÄI.eben
Umwälzung im elektrischen Bahnbetrieb . Die Reichsbahn¬

gesellschaft beabsichtigt, die Höllentalbahn und die Drei -Seen-
bahn im Schwarzwald auf elektrischen Zugbetrieb umzustellen.
Dabei soll eine umwälzende Neuerung erprobt werden. Man
will hier zum erstenmal den elektrischen Vollbahnbetrieb in
das System der allgemeinen Landeselektrizitätsversorgung ein¬
gliedern. Da bisher die Eisenbahnen für ihren elektrischen
Fernzugsbetrieb eine andere Stromart verwendeten, als sie
sonst für die Landesversorgung üblich war, würde diese
„Gleichschaltung" erst möglich, nachdem in den letzten Jahren
sogenannte Gleich- und Stromrichter erfunden wurden.

Lebewesen durch Schallwellen getötet. Die Forscher Cham¬
bers und Gaines ließen einen starken Ton von 8900 Schwing¬
ungen in der Sekunde von nächster Nähe auf Fische und
Frösche einwirken. Dadurch bildeten sich in den Geweben eine
große Anzahl Gasbläschen und die Tiere gingen in wenigen
Minuten zugrunde . Auch Bakterienkulturen wurden auf diese
Weise zerstört. Beide Forscher haben nun aus Grund ihrer
Versuche ein Verfahren ansgearbeitet , nach dem Milch durch
die Wirkung hoher Töne fast völlig keimfrei gemacht werden
soll. Die Zeitschrift „Kosmos" bemerkt dazu in ihrem neuesten
Heft : Sollte sich der Leschrittene Weg als erfolgreich erweisen,
so bestände in Zukunft die Möglichkeit, die bisher geübte
Keimfreimachung der Milch durch Erhitzen wegen der dabei
auftretenden schädigenden Begleiterscheinungen durch das neue
Verfahren zu ersetzen.

Zusammengewachsene Zwillinge . In einem kleinen welt¬
abgeschiedenen Dörfchen hei Brescia meldete ein Bauer die
Geburt zweier zusammengewachsener Kinder au. Der Ma¬
gistratsbeamte wandte sich an die Königliche Staatsanwalt¬
schaft der nächsten Gerichtsstadt um Rat , wie die Geburts¬
scheine für die seltsamen Zwillinge auszustellen seien. Dieser
Fall nämlich war in den Vorschriften nicht vorgesehen. Die
Staatsanwaltschaft entschied, daß für jedes Kind eine Geburts¬
urkunde anzusertigen sei. Die beiden Dokumente wurden
dann durch Schnur und Siegel so zusammengeheftet, daß man
sic nicht trennen konnte. Die Entscheidung ist wahrhaft salo¬
monisch. Wenn es sich Herausstellen sollte, daß bei den Zwil¬
lingen ein operativer Eingriff möglich ist, der die znsammeu-
gcwachsenen Mädchen ohne Gefahr für ihr Leben trennen
kann, so wird der Staatsanwalt seinerseits Schnur und Siegel
der Geburtsurkunden durchschneiden.

Ein Storch , der aus der Art geschlagen ist. Störche Pflegen
im Herbst nach Afrika zu ziehen; das gehört schon einmal zu
ihrem Wesen. Von einem richtigen Storch erwartet man auch,
daß er diesem jährlichen Wandertrieb seiner Rasse folgt, selbst
wenn er durch mißliche Umstände eine Zeit lang aufgehalten
werden sollte. Im Herbst vorigen Jahres kam ein Storch
nach Genf, der sich ein Bein gebrochen hatte . Er wurde ver¬
bunden, und ein Bauer in der Umgebung nahm sich seiner
an. Das Tier überwinterte bei ihm; es ging ihm gut, sein
Bein wurde allmählich wieder heil, und als jetzt der Frühling
kam, erhob sich der Vogel in die Lüfte und verschwand —
offensichtlich in der Richtung nach Afrika. Kurze Zeit später
war er aber, zum Erstaunen aller, und unerwartet , wie er.

Las Kreuz des Kilian Anruh
Von Rudolf Ursch
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Dieser Mann besag Geld, Vas wußte Kilian ganz
Henau, penn die befestigte Stadt Siegen war von den
Stürmen des Krieges verhältnismäßig wenig betroffen
worden. Kilian ging nicht gerne zu ihm, er hatte in
seinem Leben noch kein Geld geliehen. Lange überlegte er
hin und her. Als er aber einsah, Laß kein anderer Aus¬
weg offen blieb, zog er eines Morgens seinen besten Rock
an, nahm seinen Knotenstöck und ging in die Stadt.
^ Als er am Abend zurückkehrte, strahlte sein Gesicht,
stolz , breit und wuchtig schritt er aus seinen Hof zu. Jetzt
Halteballs Not ein Ende . .

Im Hoftor begegnete er seinem Knecht. Der war sehr
^naunt , ihn plötzlich so verändert zu sehen, und betrachtete
mit Verwunderung einen Sack, den sein Herr auf dem
Rucken trug . Kilians Augen leuchteten wie zwei Sonnen,
und jem Mund lachte so glücklich, wie er es noch nie getan.
Er warf den Sack vom Rücken und stieß die Hände ln die
Taschen seines Rockes.
. . " Jetzt beginnt ein anderes Leben!" versetzte er und
«opfte dem Knecht so stark auf die Schulter , daß der zu-
^tnenzuckte . „Josef , ich Hab' Geld bekommen — viel

säst ein Vermögen . . ." Und er zog einen ge-
stranten Beutel aus der Tasche. Als er ihn schüttelte, klim¬
perte es gar lieblich.

„Woher hast du es ?" forschte der Knecht mit un-
Lrauwger Miene.

„Vom Kaufmann Hesse ist's !"
„Geliehen?"

. , >>Ewha. ich wollte mir 's leihen. Doch der Kaufmann
reynte Lies entschieden ab Er könne mir kein Geld leihen,
lagte er. das sei gegen sein Prinzip , aber dies sei auch gar
nutzt nötig. Er habe schon von meiner neuen Grube ge¬
hört, das müsse ja ein direkter Wunderborn sein. Er sei
oerelt, mir eine noch größere Summe als die von mir ge¬
wünschte als Vorschuß zu geben, wenn ich ihm verspräche,
^ der kommenden Hüttenzeit nur ihm dag Eisen zu liefern.
>tch erwiderte , daß — so lange ich wisse— nur er das Eisen
von uns bezogen habe ; ich sähe keine Veranlassung , dies in
Zukunft nicht mehr zu tun , denn seine Neellitüt sei bekannt
und er habe stets einen guten Preis gezahlt. — Darauf
lud er mich zu einem Krug Wein ein und legt? mir das
Geld auf den Tisch. . .«

„Potz Wetters " rief der Knecht, „ist das bin nobler
Herr !"

„Das will ich meinen ! Denke dir , als ich von einem
Schuldscheinsprach, winkte er mit der Hand ab uns meinte,
der sei auch nicht nötig . Auf gut eine Meile sähe man in
mir den ehrlichen Menschen. Das Geld schiene ihm in
meinen Händen ebenso sicher wie irnden seinen. Es sei ganz
unmöglich, daß ich betrügen könne."

Kilians Brust dehnte sich, daß ber Rock in den Nähten
knischte. Selbstbewußtsein und Stolz blitzten aus seinen
Augen . Nein, er betrog nicht! Lieber ließ er sich in Stücke
schlagen.

Vorsichtig schob er das Geld wieder in die Tasche, er¬
griff den Sack und ging ins Haus . Oben im Haus hörte
er leise Schritte . Das Mädchen war also oben. Sonderbar:
dies liebliche Geschöpf mit dem unschuldigen Engelsgesicht
hatte ihm Glück gebracht vom ersten Tag an . Es war grad
so, als ob Gott ihn für ihre Aufnahme ins Haus belohnen
wollte. Sofort als er in der Stadt die Wohnung des Kauf¬
manns verließ , dachte er an sie. Und es war gut , daß er
an sie gedacht hatte . Mit einem warmen Blick streifte er
den Sack, den er in der Hand trug.

„Was hast du denn in dem Sack?" fragte ihn der
Knecht, der ihm gefolgt war.

„Ich Hab' dem Mädchen was mitaebracht . . ."
Der Knecht riß die Augen weit auf.
„Du ? — dem Mädchen?"
„Ja — natürlich — wer denn sonst? . . . Oder glaubst

du, ich könnte das nicht? . . . Geh hinauf und gib Johanna
diesen Sack. Sagst ihr , ich habe ihr den Inhalt mitgebracht
aus der Stadt — doch sagst ihr auch, es sei kein Geschenk,
sondern nur ein Entgelt für die Arbeit , die sie in meinem
Haus geleistet."

Der alte Mann streifte den Sack mit neugierigen
Blicken, dann trug er ihn eilig die Treppe hinauf . Er fand
Johanna in einem Zimmer , wo sie frischgewaschenes Tuch
zusammenpackte und in eine Truhe legte.

„Der Bauer hat dir was mitgebracht, Mädchen", kam
es freudig über die Lippen des Alten.

„Mir ?"
„O ja . Hier im Sack ist's ! Der Bauer ist in der Stadt

gewesen."
Zögernd nahm sie den Sack und öffnete ihn. Zuerst

zog sie ein Kleid heraus , das mit goldenen Litzen besetzt
war.

„Bei meinem Patron , was für ein herrliches Kleid !"
rief der Knecht.

Dem Kleid folgte ein buntes , reichgesticktes Mieder,
dann kam ein Häubchen, wie es nur die reichsten Bäuerin¬
nen zu tragen pflegten, dann ein Paar zierliche Schuhe
und noch eine Menge anderer Sachen : ein Umschlagetuch,
Strümpfe , scheeweißes Leinen — ja , ganz unten im Sack
ruhte noch ein Kästchen, in dem sich ein glitzerndes, silber¬
nes Halsband befand.

Voll Staunen blickte der Knecht auf all die Schätze.
Wie kam es nur , daß sein sparsamer , fast knickeriger Herr
aus einmal so verschwenderisch und splendid wurde ? — Als
er endlich den Blick wieder auf das Mädchen lenkte, sah
er, wie ihr die Tränen über die Wangen rollten , obwohl
um den zarten Mund ein glückliches Lächeln schwebte. . .

Es war schwierig in dieser Zeit Arbeit und Verdienst
zu finden . Als die Hochzeit nicht zustande kam, fürchteten
die Arbeiter des jungen Eisenbauern , ihre Beschäftigung
zu verlieren , denn sie alle wußten ja , wie es um ihn stand.
Um so größer war ihr Erstaunen , als nun plötzlich ihr
Brotherr mit einem Beutel voll Geld bei ihnen erschien
und ihnen den Lohn aus Heller und Pfennig auszahlte —
ja jedem sogar noch einen Taler extra gab. „Du brauchst
uns also nicht zu entlassen, Kilian ?" fragte ein Bergmann
Kilian lächelte. „Ihr bleibt bei mir solange, wie's euch
beliebt. Ich jage keinen fort . Doch ich trage mich mit der
Absicht, noch fünf Mann mehr einzustellen . . . Wir müssen
dafür sorgen, daß wieder Leben in unseren Ort kommt. In
glaube , der Krieg ist endgültig vorbei und mit ihm auch
die verlotterten und faulen Zeiten . Dem Wohlstand mus
die Bahn geebnet werden, daß er seinen Einzug halten
kann. Hunger und Not treiben wir fort . Ich denke, wir
sind die Männer , die dieses schaffen können!"

Mehr sagte er nicht, aber diese einfachen und schlichten
Worte wirkten auf die biederen Menschen mehr als die best,
gefügten Sätze irgendeines berühmten Redners . Heiter
blitzten die Äugen in den staubigen Gesichtern, fester um¬
spannten ihre Fäuste Piken und Schaufeln. Denn sie fühl¬
ten alle : dieser junge herkulische Mann dachte nicht nur an
sich selbst, sondern auch an sie und an die Heimat . Er
klagte nicht über die schlechte Lage, sprach nicht von Talern,
die ihm verlorengingen , sondern von neuem Leben, das ein¬
ziehen müsse. Erst jetzt spürten sie etwas von seiner Größe
und sie raunten sich gegenseitig in die Ohren : „Wenn einer
imstande ist, die Industrie des Landes wieder zu heben sc
ist es Kilian Anruh , dieser Willensstärke, unbeugsame
energische Mensch. Denn er sieht nicht nur seinen eigenen
Profit — seine stahlblauen Augen sehen weiter , sehen auch
das Elend anderer , das Elend der Heimat . . ."

(Forts, folgus



entflohen war , wieder zurückgekehrt. Entweder schien er be¬
griffen zu haben, dafz jetzt doch keine Zeit für eine Afrikareise
ist, oder dürfte er Europa überhaupt für einen angenehmeren
Aufenthaltsort halten als Afrika, und den jährlichen Flug der
Störche dorthin für eine Massenpsychose, von der er, weiter
als seine Artgenossen, sich endgültig freigemacht hat.

Barcelonas erstes Scheidnngsjahr. Erst seitdem Spanien
Republik ist, können Ehen gerichtlich geschieden werden. Das
Gesetz darüber ist jetzt gerade ein Jahr alt geworden. In
diesem Zeitraum hat eine recht beträchtliche Menge Verhei¬
rateter von der Möglichkeit, leicht auseinanderzugehen, Ge¬
brauch gemacht. Allein in Barcelona sind in diesem Jahr
eintansendvicrhuudertfünfnndvierzig Ehen geschieden worden.
771 Fälle sind noch in Schwebe und weitere 681 Scheidungs¬
anträge im ersten Stadium der Bearbeitung . , Barcelona hat
eine Bevölkerung von weniger als 600 000 Köpfen. Mit andern
Worten : der Prozentsatz der Scheidungen ist genau dreißig
Mal so groß als der in ganz England , wo jährlich rund
viertausend Ehen Lei einer BevölkernngSzahl von rund fünf¬
zig Millionen geschieden werden. Trotzdem sind die Stadt¬väter von Barcelona nicht beunruhigt , das Scheidungsfieber,
so meinen sie, werde sinken, sobald sich die Bevölkerung an ihre
neuen Rechte gewöhnt haben wird.

Die aenialste Erfinderin ist immer noch Mutter Natur.
Für die 'schwierigstenAufgaben findet sie die einfachste und
verblüffendste Lösung. Viele der technischen Erfindungen
gehen ans Einrichtungen in der Natur zurück. So z. B . wissen
wir , mit welcher Sorgfalt die ersten Flieger den Vogelflug
studierten, um daraus die Gesetze der Flugtechnik abzuleiten.
Auch andere technische Neuerungen haben im Tierreich ihre i
Vorbilder.

Ter Moschuskäfer als Erfinder des Gasangriffs
Es irrt , wer glaubt , daß der Gasangriff eine Erfindung

des menschlichen Vernichtungswillens sei. Bereits seit unge¬
zählten Jahrhunderten hat die Natur den kleinen Moschus¬
käfer mit einem Werkzeug zur Erzeugung von „Gas " aus¬
gerüstet. Außerdem ist ein solches Tierchen imstande, zehn bis
zwölf scharfe Schüsse abzngcben. Wenn eine große Anzahl
Moschuskäfer sich zur Wehr setzt, so ist ihr Vorgehen einer
Regimentsübung nicht unähnlich.

Der Walfisch— das Unterseeboot des Tierreichs
Auch die Unterseeboote haben im Tierreich ihre Parallele.

Die Walfische sind, wie die Unterseeboote. Geschöpfe, die sich
nur zeitweise unter Wasser aufhalten . Und wenn der Wal¬
fisch sich unter Wasser begibt, so macht er es wie der Mensch
im Unterseeboot. Er macht Gebrauch von seinem Sauerstoff-
behälter . Der Wal hat nämlich in gewissen, reich verzweigten
Pulsadern Reservoire von sauerstoffhaltigem Blut , das erst in
dem Augenblick ausgenutzt wird, wenn er sich unter Luftver¬
schluß befindet. Man hat beobachtet, daß verwundete Wale
sich ans Grund dieses Sanerstoffvorrates fast ein und eine
halbe Stunde unter Wasser haben halten können. Wenn sie
dann wieder an die Oberfläche kommen müssen, wird die
Kohlensäure beim Ausblasen als Dampfstrahl gegen die übrige
Luft sichtbar. Die Tanks werden dann wieder mit neuem
Sauerstoff gefüllt, und der Wal ist bereit für die neue Fahrt
in die Tiefe, deren niederer Temperatur er nur durch den
Schutz seines Speckpanzers trotzen kann.
Aehnlichkeit mit den Projektilen hat der Stachel einer Biene

Wenn der Stachel einmal in die Haut eines angegriffenen
Feindes gebohrt ist, bewegt er sich noch weiter, auch wenn er
bereits von dem Leibe der Biene getrennt ist. Der Stachel
besteht hauptsächlich aus zwei scharfen Klingen mit einer Reihe
Widerhaken längs der einen Seite . Die Biene braucht nur
einen oder zwei der äußersten Widerhaken in die Haut zu
treiben, so wird ein Muskel in krampfhafte Bewegung gesetzt
und treibt die zwei Klingen wechselweise immer tiefer in die
Haut hinein. Gleichzeitig öffnet sich ein Giftbehälter und
leert seinen Inhalt in die Wunde.

Der Einnebelungsapparat des Tintenfischs
Unter Wasser hat der Walfisch einen anderen Kollegen,

der ebenfalls Inhaber eines äußerst modernen Patents ist.
Der Tintenfisch, aus dessen Tintensack die Farbhändler ihr
feines Sepia bekommen, gebraucht seine „Tinte " zu einem
ganz besonderen Zweck. Wenn er nämlich von Feinden be¬
droht ist, verbreitet er eine schwarze Flüssigkeit um sich herum
und entzieht sich dadurch der Sicht des Feindes. Hier schuf
die Natur das Vorbild für die Einnebelungsapparate der mo¬
dernen Panzerkreuzer.

Hülsenkupplungbeim Storchbein
Auf Stelzen zu gehen, ist nicht einfach, um so weniger,

wenn diese in der Mitte auch noch ein Scharnier haben, wte
beim Storchbein. Wenn der Storch das eine Bein hochzieht,
seinen Kopf unter die Flügel steckt, um sein Mittagsschläfchen
mitten im Wasser, auf einem Beine stehend, zu halten, scheint
unS das ein ziemlich riskantes Unternehmen. Muskeln , die
lange beansprucht werden, ermüden leicht. Die natürliche
Folge dieser Tatsache aber müßte sein, daß der schlafende
Storch plötzlich umfiele. Aber der Storch besitzt in seinem
Gelenke eine Vorrichtung wie bei einer Hülsenknppluug. Das
eine Bein schiebt sich, wenn sich der Storch in Ruhestellung
begibt, in das andere hinein und die Muskeln können sich
ausruhen , da der Knochenbau die ganze Last zu tragen be¬kommt.

Schon diese wenigen Beispiele, die sich unendlich vermeh¬
ren ließen, beweisen, daß die Natur für manch schwierige Auf¬
gabe geradezu verblüffende Lösungen fand, Lösungen von der
Einfachheit wirklich großer und genialer Erfindungen.

Ltzväsn 816 IdrsQ ^.riA6döri§6ii im
H.u8l9.nä 8tLnäi§ äa8 LsimgMatt, Eine der Kugeln, mit denen die Franzosen Schlageter auf der Golz¬

heimer Heide erschossen. Sie wurde in der Sandgrube gefunden, die
inzwischen eingeebnet wurde, und an deren Stelle sich jetzt das Echla-
geter-Kreuz erhebt Die Kugel wird in einer silbernen Kassette jetzt dem

Reichkanzler zum Gedenken an den Märtyrer übergeben.

Ein Urteil über einen Neuenbürger StadMresber vom Jahr 1537
Vou Bürgermeister i. R . Feldweg  in Altensteig

Im Staatsarchiv in Stuttgart befindet sich ein Manu¬
skript „Beiträge zur württembergischen Regenten- und Kul¬
turgeschichte aus dem 16. und 17. Jahrhundert ". In dieser
Handschrift ist unter anderem ein Straferkenntnis gegen den
Stadtschreiber Wackenhut von Neuenbürg vom Jahr 1537 an¬
geführt in folgendem Wortlaut:

„Vogt, Bürgermeister und Gerichr zu Neuenbürg machen
bei der Regierung die beschwerendeAnzeige gegen ihren
Stadtschreiber Jörg Wackenhut, daß er Gerichtsakten bei einer
Appellation zum Vorteile des Appellanten verfälscht, auch
über den Herzog Ulrich üble Reden geführt habe, und man
kein Zutrauen mehr zu ihm fassen könne, mit der Bitte , daß
ihnen ein anderer , frommer, ehrlicher, weißender Stadt¬
schreiber gegeben werden möchte.

Nach dem hierauf von dem Oberamt erteiltW Befehl wurde
Wackenhut dem benachbarten Vogt und Gericht zu Wildberg
übergeben, um ihn über die gegen .ihn angebrachten Be¬
schwerden und Handlungen zu verhören, peinlich zu beklagen,
und was mit Urteil und Recht gegen ihn erkannt werde, Voll¬
strecken zu lassen.

Die Verfälschung der Gerichtsakten konnte er nicht in
Abrede ziehen, und daß er sich dafür Von dem Appellanten
habe bezahlen lassen, ebenso wurde er durch Zeugen über¬
wiesen, und von ihm eingestanden, Vor einigen Jahren bei
dem Anzug Herzog Ulrichs und vorgehabten Eroberung seines
Landes sowohl auf dem Rathaus bei dem Einziehen einer
Steuer als auch sonsten vor mehreren Personen die üble Rede
geäußert zu haben, es solle sich alles, was Stock und Stange
tragen könne, wehren, daß der Wütterich nit wieder ins Land
hereinkomme; worauf von dem Wildberger Gericht folgendes
Straferkenntnis gegen den Wackenhut gefällt wurde, daß ihm
durch den Nachrichter an seiner Stirn ein Hirschhornzeichen
ausgebrannt , hernach zwei Finger beim Daumen der rechten
Hand abgehanen, von ihm alle Gerichtskosten bezahlt werden,
und er sich aus dem Fürstentum Württemberg begeben, sein
Leben lang nimmer darein komme und deshalb genügsame
Urphed-Verschreibung ansstellen solle."

Soweit der Bericht in dem Manuskript.
Dieses Urteil ist nach unserem heutigen Rechtsempfinden

außerordentlich hart . Der Verurteilte wird für sein ganzes
Leben gebrandmarkt, er trägt ein Kainszeichen auf der Stirne
und wird dauernd in seiner Erwerbsfähigkeit beschränkt, da¬
durch daß man ihn an der rechten Hand des Zeige- und
Mittelfingers beraubt , nicht genug, er ist unwürdig , unter

seinen Volksgenossen leben zu dürfen, wird aus seinem Vater¬
lande Vertrieben und muß Urphede schwören, das heißt, er
muß bei Gott und den Heiligen schwören, daß er die ihm
gewordene Behandlung nicht „nachäffert" (Vergilt) ahndet oder
rächt.

Wir können die Härte und Strenge in dem Urteil nur
begreifen, wenn wir uns in das Kulturleben unserer Alt¬
vordern vor mehreren hundert Jahren hineindenken. Ein
Mitgefühl mit seinen Nebenmenschen kannte man kaum, na¬
mentlich aber dann nicht, wenn es sich um die Sühne einer
Straftat handelte. Die furchtbarsten und nach unserem Emp¬
finden rohesten Strafen waren gerecht. In „peinlichen" Sachen
gab es auch nur Todes-, Leib- und schwere Ehrenstrafen;
Freiheits - oder Geldstrafen, wie wir sie heute kennen, waren
dem damals geltenden Strafrecht fremd. Als Hauptbeweis¬
mittel galt in erster Linie das Geständnis des Beschuldigten,
das gewöhnlich durch das unmenschliche Foltern erpreßt
wurde. Sehr häufig kam. es vor, daß dann der Gefolterte
die ihm zur Last gelegte Tat , auch wenn er unschuldig war,
zugab, nur um durch den Tod von den Martern der Folter
erlöst zu werden. Die Schärfe des Urteils und die Art der
Vollstreckung der zuerkannten Strafe , die ja in den meisten
Fällen Todesstrafe, Verstümmelung der Glieder oder Brand¬
markungen und ähnliches war, richtete sich ganz nach dem
Stand des verurteilten Geschädigten. Ein Knecht oder son¬
stiger Unfreier erhielt bei der nämlichen Straftat eine viel
härtere Strafe als ein Freier , ebenso wurde das Strafmaß
viel strenger bemessen, wenn die strafbare Handlung an einem
Freien oder im Range höher Stehenden begangen wurde.
Hiezu sagt Ludwig Uhland iu seinem Entwurf zu dem
Trauerspiel „Otto von Wittelsbach" treffend „Den Dienst¬
mann töten ist nicht Mords genug, der ist ein Mörder , der
den Kaiser erschlug", und Richard Wagner läßt den Heerrufer
im „Lohengrin " sprechen: „Der Freie büß es mit der Hand,
mit seinem Haupt büß es der Knecht".

Werfen wir nur beim sogenannten peinlichen Strafver¬
fahren früherer Jahrhunderte einen Blick auf all die Greuel
und Härten , die vielfach auch bei Unschuldigen angewendet
wurden, so kommen uns begründete Zweifel über das Gerede
van der guten alten Zeit auf, und können selbst auch den
Worten Schillers iu seinem Gedicht an die Freunde „Liebe
Freunde es gab schönre Zeiten als die unsern , das ist nicht zu
streiten" nicht vollen Glauben schenken.

künZstkalirt in8 1e88in
Von K. A.

Schluß
Unversehens stehen wir am Ufer, und vor unsern Augendehnt sich der Comer See : ein blauer Spiegel zwischen steilen

Längen , schräg gegenüber die Hotels und Villen von Bella¬
gio aus der vorspringenden Landspitze, die den See in zwei
fast gleiche Arme gabelt, und im Norden blinken durch den
Dunst am Horizont in mattem Weiß die Kappen der Berge,
die den Weg ins Engadin weisen. Heiß glüht die Mittags¬
sonne den Asphalt der Uferstraße, und weich federn deshalb
unsere Tritte , als wir nun auf ihr am See entlangwandern.
Vor den Angen flimmert die Luft, und so oft ein kleiner
Windstoß dreinfährt , schlägt sie uns ins Gesicht wie der Atem
eines Fiebernden. Unser Weg, auf den steil und heiß der
Mittag drückt, biegt und windet sich, wie es der See gerade
haben will. Landwärts reihen sich Helle, vornehme Häuser
aneinander , meist über und über behängen mit blaßblauen
Glyzinien und rings umschlossen von gepflegten Gärten , in
denen der Süden üppig wuchert, und dunkle Zypressen große
Schatten auf den Weichen Grasboden zeichnen. So pilgern
wir die Straße am See entlang , ein bißchen schlapp in den
Gliedern , und ein bißchen müde im Kopf vom vielen Sehen
und Erleben , aber das Herz immer noch voll guter Laune
und wanderfroher Neugier . Unentwegt hängen unsere Augen
an der rechten Straßenseite und suchen in der bunten Reihe
der Häuser und Gärten die Villa Charlotta , zu der unsere
Phantasie eigentlich schon vor Antritt der Fahrt heimlich
vorausgeeilt ist und von der sie uns -immer noch ein märchen¬
haftes Bild vor die Seele gaukelt, nicht etwa bloß aus gläu¬
biger Ehrfurcht vor den Sternchen und Glossen des Reise¬
führers , sondern angeregt und vorausgeschickt von den be¬
geisterten Stimmen unserer Freunde und Bekannten . Und
doch, wir sind gewitzigt, wir trauen ihr nicht mehr ganz,
gelinde Zweifel zerfasern deshalb hin und wieder das Gewebe
unserer Phantasie , da man es gerade in jungen Jahren mehr
als sonst erfahren muß, daß sie das Spielen liebt und unseren
Wünschen gerne Wechsel ausstellt, die zu unserer schmerzlichen
Enttäuschung nachher nicht immer von der Wirklichkeit an¬
genommen und eingelöst werden. Indes , mag es auch selten
Vorkommen, dort auf dem Weg zur Villa Charlotta haben

unserer Phantasie jedenfalls Unrecht getan, auch wenn
C,chuch >.ern unsere Zweifel auf sie losließen, denn was

-E hoch mehr Traum und Phantasie,
Erster auszumalen wagten. An einem

Ibront balk,̂ hinter den Gitterstäbenthront uns halber Hohe ern kleiner Palast , eingebettet in
grünes Buschwerk und davor eine Terrasse mit breiten Trep¬
penaufgängen M beiden Serien . Eine Ahnung sagt uns - das
muß. sie fern! Wrr treten ern und lassen uns durch den Gar¬
ten rühren . Wahrhaftig , erne Symphonie von Farben wogt

auf uns ein und wirbelt in uns durcheinander ! Ruhelos kreist
der Blick in dieser verwirrenden Fülle ; es ist, als würde er
förmlich herumgeschcucht von Farbe zu Farbe , und als müßte
sich das Auge trunken schließen in diesem kleinen Paradies,
wenn es auch nur ein wenig zu Ruhe kommen wollte, und
selbst dann noch würden Wohl die vielen Farben und Formen
ihren bunten Reigen in uns selber weitertanzen : das Rot-
Weiß-Grün der Azaleenhalden und das blaue Geranke der
Glyzinien ; gelbe Zitronen und goldblonde Orangen , die, zum
Greifen nahe, aus dem saftigen Dunkelgrün ihres Blätter¬
werks hervorlugen . Abseits der Hellen Kieswege flicht sich
mannshohes Bambusdickicht ineinander , breiten freundliche
Zedern und düstere Zypressen ihre Zweige über weiches japa¬
nisches Gras , strecken dicke Palmen weit die Fächerarme aus,und stehen alte stachlige Kakteen wie seltsame Spukgestalteu
beieinander . In einem Springbrunnen vor der Villa spielt
und plätschert silbriges Wasser, und über dem ganzen Bild
spannt sich weit und blau der wolkenlose Himmel, und in der
Ferne verbrämt den Horizont ein matter weißer Saum ! Wir
wandeln traumhaft durch dies Wunderland , und wie verloren
starrt das Auge durch eine Luke zwischen Rosen und Zypressen
hinüber nach Bellagio . Und noch ganz benommen von der
uns Nordischen so ungewohnt verschwenderischen Fülle treten
wir wieder hinaus in den heißen Glast und auf den glühen¬
den Asphalt. Im Schatten einer mächtigen Platane finden
wir langsam uns selber wieder, wir strecken die schlaffen Glie¬
der zu kurzer Mittagsrast auf eine Bank, die Arme verschrän¬
ken sich über der Brust , und vom Sehen müde klappen schnell
die Lider zu. Der Kopf nickt herunter , als wäre er viel zu
schwer, und ist eben dran , sanft ins Dösen hinüberzugleiten,
als nns plötzlich schlurfende Tritte nicht gerade behutsam
ivieder aufschenchen, und eine vorlaute Stimme uns über¬
schüttet mit einem Schwall von italienischen Worten , unter
denen jedoch seltsamerweise hie und da auch verstümmeltes
Deutsch heraussprudelt , wenn gleich fremd und unverstanden
wie Zungenreden. Wir springen auf und drehen uns um:
Aott sei Dank, es ist wenigstens nicht die Polizei , wie unser
kindliches Gemüt im ersten Augenblick des Mittagsschläfchens
erschreckt befürchtet! Erstaunt und erleichtert zugleich atmen
wir auf. Vor uns steht harmlos und geschäftig ein alter
„barcalow" mit struppigem Bart und blauem Wollsweater,
wie ihn me Fischer und Matrosen tragen , den roten Gürtel
um die Hüfte geschlungen. Wortschwall und Mienenspiel müs¬
sen znsammenhelfen, uns deutlich zu machen, daß er eben über
den See fahre und nns zu dritt hinüberrudern wolle nach
Bellagio um ganze 6 Lire (etwa 1.20 M .). Eigentlich sei das
fast geschenkt, für uns geradezu ein Wink des Schicksals!
Immer noch streckt er uns mit einem verschmitzten Lächeln
und mit bittenden Augen die 6 Finger entgegen, die uns
sagen sollen, welch billigen Spaß diese Fahrt über den See
doch sei. Tatsächlich, wir überlegen uns die Sache, und damit
hat der Alte das Spiel natürlich gewonnen. Noch einmal
deckt er uns mit einem kurzen Schnellfeuer ein, dann hat er

uns soweit. Wir schlagen ein in seine schwielige Hand, ein
freudiges Grinsen huscht dabei über sein Gesicht, dann trippelt
er die breiten Steiustufen zum See hinunter , wo der matte
Wind leise und schwerfällig sein Ruderboot ans dem Wasserhin - und hertreibt . Um nns gegen die stechende Sonne zu
schützen, zerrt er ein braunes Plantnch über die gebogenen
Holzrippen, die sich etwa meterhoch über dem Boot wölben.
Eine Handbewegung weist uns die Plätze an, wir steigen in
das schwankende Boot und halten ihm das Gleichgewicht. Er
setzt sich uns gegenüber auf die Ruderbank, die leise ächzt
unter seiner Last, dann greift er bedächtig nach den Riemen,
fast als wollte er heimlich noch ein paar kurze Worte beten,
obschon er sonst gar nicht danach arssah , aber wer vermag
in diesem Stück einem Menschen ins Herz zu sehen? Still
und heiß brütet der Mittag über der glatten Haut des Was¬
sers, nur die Ruder knarren gleichmäßig in den rostigen
Lagern, und drüben am andern Ufer stößt eben ein kleines
Fischerboot vom Ufer ab, in dem kaum sichtbar ein schwarzer
Punkt steht und im Rhhthmus kreuzweiser Ruderstöße seine
Lieder durch die Stille singt, die der Wind dann gedämpft
und monoton zu nns herträgt . Leise gluckst und wirbelt das
Wasser neben unserem Kahn, sommerliche Glut und Stille
drückt dumpf auf die vier Menschen unter dem braunen Dach,
auf das prall die Sonne sengt. Ich suche den fast unheim¬
lichen Druck von uns wegznschieben durch ein ablenkendes
Gespräch. Geschwind krame ich ein paar italienische Sprach-
brocken zusammen und reihe sie zu einfachen Sätzchen anein¬
ander wie kleine Steine ans einem Baukasten. Schüchtern
suchen meine Fragen den Weg hinüber ins Herz des Alten,
der leise keucht bei jedem Ruderschlag und immer wieder
innehält , um sich den Schweiß von der Stirne zu wischen.
Wir beginnen harmlos und fast oberflächlich mit dem Wetter,
nicht als ob ich das für ein ideales Gesprächsthema hielte zwi¬
schen Menschen, die sich einsam gegenübersttzen und M zu¬
einander vortasten, sondern einfach von der Not und EiNsalt
meiner italienischen Sprachkenntnisse dazu gedrungen, was
auch mein Gegenüber zu verstehen scheint, indem er hilfreich
und lebhaft seine Worte mit Zeichen und Gebärden unter¬
streicht und ansmalt . Ich bohre tiefer. Vor mir zu Fußen
liegt mein feldgrauer Tornister , ich zeige dem alten Grai^
hart die Stelle auf dem Lederbesatz, wo klein, aber deutlich
die Jahreszahl 1917 eingepreßt steht. Nun wird unser, Ge¬
spräch auf einmal schicksalsschwere Erinnerung au leidersuttte
Kriegsjahrc , zwei Menschen verschiedener Völker, Rassen uno
Generationen finden so den Weg zueinander . Der Alte laßr
die Ruder sinken, das Wasser klatscht leise gegen das Boot dm
Welt um uns wird noch stiller als zuvor, aber nun üt e.
eine gespannte, lebendige Stille , nicht mehr der bleierne Druck
und die schlaffe Qual wie zuvor. Der Alte preßt stoßweise
den Atem durch den halbgeöffneten Mund , das Rudern hat
ihn angestrengt. Lässig liegen die groben Hände auf oen
Knien, aber warum hängt sein Blick auf einmal so starr an
dem Brett auf dem Boden des Kahnes, als müßte er immerzu



Sie grötzte Seeschlacht der Geschichte
vom 31. Mal bis zum 1. Juni 1916

Die Seeschlacht, die in den letzten Tagen des Mai im
<-̂ bre 1916 hoch oben vor dem Skagerrak von der deutschen
Klotte der englischen „Great Fleet" geliefert wurde ist die
w-ökte Seeschlacht, die in der Weltgeschichte jemals geschlagen
worden ist/ Aus dieser Schlacht ging die deutsche Flotte als
^ieacr hervor. In dieser Schlacht wurde der Welt bewiesen,
dm' das Wort von der Ueberlegenheit der englischen Kriegs¬
marine in der Welt ein Irrtum war , daß diese Ueberlegenheit
in dem Augenblick gebrochen werden konnte, in dem ein ziel-
bewußter Gegner, der sogar numerisch unterlegen war , mit
der ganzen Hingabe und dem ganzen Elan , den die stille und
ehrliche Liebe znm Vaterlande gibt, angreift . In der Schlacht
vor dem Skagerrak wurden drei englische Schlachtkreuzer,
die Jndefatigable ", die „Queen Mary " und die „Jnvicible ",
vernichtet. Drei englische Panzerkreuzer , die „Defence",
Mack Prince " und „Warrior ", gingen auf den Grund , der

englische Kreuzer „Tipperar .h" und sieben Torpedobootszerstö-
rer und Torpedoboote wurden zerstört. All diese Schiffe mit
einer Gesamttonnage von 115 025 Tonnen liegen ans dem
Meeresgrund.

Auf deutscher Seite wurde der Schlachtkreuzer „Lützow",
da« altere Linienschiff „Pommern ", die Kleinen Kreuzer
Wiesbaden", „Frauenlob ", „Elbing " und „Rostock" und fünf

Torpedoboote auf den Grund der See geschickt. 61180 Tonnen
haben wir in dieser Schlacht an Schisssmaterial verloren.

Von den Engländern blieben tot in der Schlacht .5860
Mann , von den Deutschen 2551.

Die englische Hochseeflotte hatte in dieser Schlacht etwa
tzü OÜO Mann an Bord , die deutsche 45 000. Das sind die Zah¬
len. Diese Zahlen beweisen den Sieg.

Am 31. Mai , morgens , als es hell wurde, stach die deut¬
sche Hochseeflotte von Wilhelmshaven ans in See. Ungefähr
um dieselbe Zeit lief die englische Flotte ans . Die Deutschen
fuhren nach Norden, die Engländer nach Süden . Niemandbei der deutschen Marinelcitung wußte, daß auch die Eng¬
länder sich ans einem Vorstoß in der Nordsee befanden, nie¬
mand bei den Engländern vermutete, daß die deutschen Schiffe
ihren Hafen verlaßen und Kurs nach Norden genommen
hatten. Der Zufall hat die beiden großen Flotten gleichzeitig
gegeneinander getrieben, der Zufall , der im Kriege eine so
große Rolle spielt.

Die deutschen Schiffe fuhren dahin, den ganzen Tag , es
war ein gewaltiger Anblick. Vornweg jagten, umspült von
weißem Gischt, die schwarzen Torpedoboote, die Kleinen Kreu¬
zer folgten ihnen ans dem Fuße, die Schlachtkreuzer und
Linienschiffe zogen hinterher . F-eindwärts.

Der Dichter Gorch Fock, der in der Skagerrakschlacht ge¬
blieben ist, hat einen Ansmarsch der deutschen Flotte be¬
schrieben:

„Ueberall schießt und jagt es los : eine Weltmacht stürmt
auf Tod und Leben hinaus , eine starke Flotte . Immer blauer
Wird die See, höher heben sich die Köpfe der Wogen, weißer
wird die Bngwoge, sprühender die Kietfurche!

Es dunkelt rasch. Nun brausen wir todesernst in die
Nacht hinein, ganze Berge von leuchtendem Gischt aufwüh¬
lend. Blasse Sterne stehen am Himmel. Die See geht höher.
Hin und wieder blitzt ein Morselicht auf . Die Torpedoboote
sind kaum zu sehen, nur die Weiße Schaumwoge leuchtet zu
uns herüber.

Das Schiff ist ein feuerspeiender Berg geworden. Auch
unsere Nachbarn sind Vulkane! Ein zorniger Riese mit über¬
menschlichen Kräften tobt sich ans ! Alle alten Götter sind auf¬
gestanden und kämpfen mit, Walhall in der Götterdämme¬
rung . Und kein Licht auf der See ! Urgewaltig und urwelt-
lich droht sie mit den Hämmern der Nacht!" Am Nachmittag
des 31. Mai sichteten die deutschen Kreuzer den Feind. Aus
dem Krähennest des Kleinen Kreuzers „Frankfurt " wurde der
Feind zuerst entdeckt, auf den englischen Kreuzern bemerkte
man die herannahenden deutschen Schiffe, und nun jagten
sich die Gegner mit äußerster Kraft entgegen. Dicke, schwarze
Rauchwolken aus den Schornsteinen der Kreuzer zeigten den
Weg; die Torpedoboote stoben voraus , und die hinter den
Kreuzern dahinziehenden Linienschiffe machten so viel Dampf
ans, als die Kessel hergaben. Der Horizont im Norden , auf
den die deutschen Ausguckpostenstarrten , war bewegt von den

Rauchsäulen ans den Schornsteinen der heranziehenden
Schiffe, der Horizont im Süden , den die Engländer beäugen,
zeigte ebenfalls, daß hier nicht ein paar Torpedoboote und
ein paar Kleine Kreuzer ankamen, sondern daß die deutsche
Flotte heranbrauste.

In diesem Augenblick, in dem die Flotten einander sahen,
in diesem Augenblick war es jedem Offizier und jedem Mann
ans beiden Seiten klar, daß cs jetzt nicht nur in ein Gefecht
ging, sondern daß man eine Schlacht zu schlagen habe, bei der
Leben und Tod ans dem Spiele stand, Sieg oder Untergang!

Auf eine Entfernung von 13 Kilometer begannen die
schweren Artillerien ans beiden Seiten zu feuern. Auf deut¬
scher Seite schossen vierundvierzig 30,5 und 28 Zentimeter-
Geschütze, auf englischer Seite achtundvierzig 34.5 und 30,5
Zentimeter -Geschütze. Um die Linienschiffe, um die Schlacht¬
kreuzer, um die Kleinen Kreuzer und um die Torpedoboote!
sprühten mächtige Fontänen , himmelhoch, gewaltige Spring - !
brnnnen . die von cinschlagenden Granaten ungeheuren Ka- '
libers verursacht wurden.

Und auf beiden Seiten sprangen bald große Stichflam-
men ans, Explosionen der Treffer auf den Decks ließen selbst
die mächtigen Linienschiffe bis znm Kiel erzittern . Und schon
nach einer Viertelstunde, kurz nach 6 Uhr, von Beginn dieses
gewaltigen Artilleriednells an gerechnet, stob Plötzlich in der
Front der englischen Großkampfschiffe eine ungeheure, eine
gewaltige Explosion znm Himmel. In einer mächtigen schwar¬
zen Wolke von vielleicht 100 Meter Höhe flog der englische
Schlachtkreuzer. „Jndefatigable " in die Luft . Nichts blieb von
diesem Schiff übrig ; und dann , um 6.30 Uhr etwa, brechen
zwischen den deutschen großen Schiffen die Torpedoboote vor,
sie jagen, sie treiben ihre Attacken bis dicht an den Feind
heran , sie wenden und schießen ihre Torpedos ab. und dann
jagen sie zurück, eingchüllt in die springenden Wasserfontänen,
in den gelben Dunst -der Lyddit-Granaten , der jetzt schon wie
eine Wolke über den Wassern schwebt, jagen zurück durch
Tod und Vernichtung.

Und nun haben sich die Gegner ineinander verbissen, nun
ändert die englische Flotte ihren Kurs wie die deutsche, nun
löst sich dieser gewaltigste Kampf, der je auf den Wassern aus-
gefochten wurde, in Teilgefechte und in einzelne Phasen ans,
und bis die Nacht hinabsinkt, wütet das Meer, hochgepeitscht
von den Schiffsschrauben, entfesselt von den immerzu ein¬
schlagenden Granaten und krepierenden Torpedos.

Gegen Abend kämpft Schiff gegen Schiff; der deutsche
Schlachtkreuzer „Derfflinger " steht im Duell mit dem eng¬
lischen Schlachtkreuzer „Queen Mary ". Ueber die Torpedo¬
boote hinweg, die zwischen diesen beiden Schiffen lagen, feuer¬
ten die Geschütze dieser beiden Schlachtkreuzer aufeinander.
Im Anfang dieses furchtbaren Duells dieser beiden gewaltigen
Schiffe feuerte man auf 13 Kilometer. Um 6.22 Uhr begann
der Einzelkampf. Um 6.24 Uhr saß die erste Salve in der
„Queen Mary ", um 6.26 Uhr schlug eine gewaltige Explosion
auf diesem Schiff zum Himmel, eine große, rote Flamme brach
aus dem Vorschiff heraus . Die „Derfflinger " schoß und schoß,
auf der „Queen Mary " explodierte es im Mittelschiff, Teile
des Schiffes flogen gegen den Himmel, und um 6.26 und
10 Sekunden meldet die Schießliste des ersten Artillerieoffi¬
ziers auf der „Derfflinger " : „Bei unserem Gegner große
Explosion". Die Masten brachen und stürzten auf das Schiff.
Dann kam eine ungeheure Explosion, und in einer mehrere
hundert Meter hohen Rauchwolke zerbarst die „Queen Mary"
und riß ihre Besatzung von etwa 1400 Mann mit sich in die
Tiefe.

Es wurde diesiger, es wurde später, aus allen Feuerschlün-
dcn der Geschütze prasselten die Geschosse. Die taktische Situa¬
tion wurde nur noch von den Admirälen ans beiden Seiten
übersehen, — Schiff kämpfte weiter gegen Schiff.

Die „Lützow" brannte , die „Wiesbaden" brannte , Tor¬
pedoboote waren schon ans den Grund des Meeres gegangen.

Erst der nächste Tag trennte die Gegner . Und über der
See, die jetzt wieder Weiße Gischtkämme zeigte, über der
Nordsee, die in allen Tiefen aufgewühlt tobte und über die
am Tage nach der Schlacht der Sturm fegte, wehte stolz und
siegreich die deutsche Kriegsflagge!

(Aus Heft 1 der ,Koralle ".)

Xranklieit unä Oerue1i88imi
In seinem einzigartigen Werk „Vom Arzt und sei¬

nen Kranken" (Verlag Lehmann, München, Preis
6 RM . Lwd.) behandelt der vor nicht langer Zeit ver¬
storbene berühmte Münchner Arzt Dr . Krecke die Frage,
inwieweit man Krankheiten durch den bloßen Geruchs¬
sinn erkennen kann. Wir entnehmen dem hochinter¬
essanten Kapitel folgendes:

Der allgemein von einem Menschen ausgehende Dunst hat
oft etwas ganz Charakteristisches. Man kann ihn im einzelnen
nicht beschreiben. Man weiß aber ganz genau, daß ein be¬
stimmter Dunst von einem ganz bestimmten Menschen aus¬
geht. Trifft man beim anderen den gleichen Dunst, so wird
man immer an seinen Wesens(Dunst)-Gleichen erinnert.
Man weiß nicht, woher dieser Dunst kommt. Man kann ihn
auch einem anderen nicht beschreiben. Tatsache ist, daß ein
solcher Dunst uns immer wieder ansstößt, wenn wir mit dem
betreffenden Menschen znsammenkommcn.

Bei Frauen sind es zweifellos gewisse Hantansscheidungen.
Viele Frauen wissen das ganz genau und suchen diesen Dunst
durch Riechmittcl zu übertänben . Leider wissen sie nicht, daß
dadurch die Wirkung meistens noch unangenehmer wird . Der
Geruch eines Tuberkulösen ist absolut charakteristisch. Wahr¬
scheinlich sind es bei ihm gewisse, durch die Haut ausgeschie¬
dene Fettsäuren , welche diesen eigentümlichen, immer wieder¬
kehrenden Geruch Hervorrufen. Bei der Neigung der Tuber¬
kulösen zu Schweißen ist diese Ausdünstung Wohl erklärlich.
Die unangenehme Wirkung des Schweißes kann man ja in der
Praxis sehr häufig beobachten. Im höchsten Grade zuwider
ist eine Fettsäuremischung, die bei mir immer die Erinne¬
rung an den Geruch von Zwiebeln Hervorrust. Bei jungen
Mädchen und Frauen , die auf körverliche Reinigung nicht viel
geben und den berühmten pfingstlichen Hemdwechsel betreiben,
ist dieser Zwiebelgeruch besonders eindrucksvoll. Mit Krank-
beiten scheint er nichts zu tun zu haben. Auch die Ausdün¬
stung. die viele ältere , fette, um ihre Körversauberkeit wenig
bemühte Frcmen verbreiten , ist absolut charakteristisch und
immer wiederkehrend.

Der Geruch von Eiter ist immer unangenehm , läßt sich
aber nicht immer sicher charakterisieren. Nach Mandl gibt
die Knochenmarkentründnng des Unterkiefers einen jauchig-
brenzlichen Geruch. Ganz charakteristisch ist der leimartige Ge¬
ruch des blauen Eiters , der sich oft schon vor dem Auftreten
der eigentümlichen Verfärbung bemerkbar macht.

Daß die Infektionskrankheiten vielfach von Aerzten und
Wärterinnen am Geruch erkannt werden, ist bekannt. Der
alte Heim hatte eine besonders feine Nase. Den Scharlach¬
geruch verglich er mit dem Geruch, der in den Kellern der
Berliner Viktualienhändler angetroffen wird , und der vor
allen Dingen den dort lagernden alten Heringen und man¬
cherlei Käsesorten znznschreiben ist. Der Maserngeruch ist von
ihm als unangenehm süßlich bezeichnet worden, ähnlich dem
Geruch der gerupften Federn einer noch lebenden oder eben
geschlachteten Gans . An der Raner 'schen Klinik war eine alte
Wärterin , d-e mit völliger Sicherheit eine Miliartuberkulose
von einem Typhus wegroch. Eine mir bekannte Frau ver¬
mag au dem Geruch ihrer Kinder mit Sicherheit zu erkennen,
ob eine Angina sich entwickeln wird. Daß die Lungentuber¬
kulose von vielen Aerzten am Geruch erkannt wird, ist be¬
kannt. Ortloph kann mit Hilfe des Geruchs sogar die Prog¬
nose der Lungentuberkulose beurteilen.

Das Karzinom kann die mannigfachsten und im höchsten
Grade widerlichen Gerüche verbreiten . Von den schrecklichen
Ausdünstungen der armen Gcbärmutterkrebskranken wurde
schon gesprochen. Das Mastdarmkarzinom steht dem Gebär¬
mutterkrebs nicht viel nach. Was Kochenegg über die Ge-
rnchsdiaanose des Mastdarmkrebses schreibt, kann man durch¬
aus bestätigen. Es bandelt sich dabei um einen ganz außer¬
ordentlich unangenehmen, scharfen, halb faulig/ halb kotig
riechenden Dunst, dessen Anwesenheit den Erfahrenen eigent¬
lich nie täuscht und der manchmal schon beim Eintritt des
Kranken in das Sprechzimmer erkennbar ist.

Von großer Bedeutung ist der Geruch der verschiedenen
Ausscheidungen. So wenig angenehm die Beriechnng des
Stuhles ist. so soll man sich in wichtigen Fällen diese kleine
Unlustempfindung doch gefallen lassen. Manche Aerzte ver¬
mögen aus dem Geruch des Stuhles zu erkennen, ob es sich
um einen einfachen Darmkatarrh oder um einen Darmkrebs
handelt.

Der Geruch der Atmnngslnft ist für die Beurteilung

die Rippen des Bootes prüfen oder zählen, und warum schüt¬
telt er ein paarmal so mechanisch, wie in schwere Gedanken
versunken, den ergrauten Kopf? Habe ich ihm, vhne es zu
ahnen, wehe getan? Hat am Ende die plötzliche Erinnerung
an den Krieg eine mühsam vernarbte Wunde in seinem Her¬
zen wieder aufgerissen? Das Blut steigt mir ins Gesicht vor
Scham über meine Unvorsichtigkeit, ich bitte ihn heimlich um
Verzeihung und möchte ihm gerne ein liebes Wort sagen,
wenn er nur wenigstens selbst den abgerissenen Faden wieder
anknüpfen wollte! Doch halt , jetzt hebt er den Kopf — nun
muß er doch reden! — Wohl, er redet, aber nicht mit lauten
Worten, sondern mit ein paar verstohlenen Tränen , die
sekundenlang in seinen Augen zittern . Schnell streicht der
Rucken der verschwielten Hand über die Wimpern , als schäme
er sich plötzlich seiner Trauer vor uns Jungen und Fremden,
dann aber bricht sie doch aus ihm heraus in wenigen herben
Worten, in die der Schmerz um den gefallenen Sohn aus
keinem Herzen strömt und mählich verebbt. Am Jsonzo , dem
blutgetränkten, hatte er ihn dem Vaterland zum Opfer lassen
musien, seinen Einzigen, die Hoffnung seines Lebens. Er
wmU, noch einmal nickt er mit dem Kopf, als könnte er nie
mehr darüber hinwegkommen, dann faßt er wieder die Ruder
Mt und peitscht in trotzigen Stößen das Boot durch das dun-
iclgrune Wasser. Wieder lastet dumpf und schwer die Stille
und H,tze über unfern Köpfen. Es ist nicht die rechte Stim¬
mung, um über den Faschismus zu sprechen, wie ich es nun
Unw getan hätte, und so wundere ich mich nicht, daß der
57 /? ^ uuauf nicht näher eingeht , bloß etwas von Trompeten
uno Paraden vor sich hinmurmelt . Merkwürdig aber, daß er
N "ugstllch dabei umsieht, als hätte in Italien sogar das
Wasstr Ohren, und so hilflos mit den Achseln zuckt. Offenbar
wußte er etwas zu sagen, wenn er wollte oder dürfte . Aber

er nicht? Er behält sein Geheimnis für
gehört in Italien scheints auch dazn. Schweigendsehen wir uns an. —

nähern wir uns den Weißen, in Sonne getauchten
Bellagio, ans deren Umrisse nun plötzlich Farben

sckn.»- heranstreten : grüne Jalousien hängen
e-inclc-. ?,̂ u" ler, und auf den kleinen Veranden der großen
V tets stehen da und dort buntfarbige Sonnenschirme einsam

Posten, überall spürt man die schläfrige
Wsc r Mittags . Noch ein paar kurze Rnderschläge, dann
a?A/m ^ ĉ ot mit hohlem Gepolter auf das leicht anstei-
U am Ufer, der Alte zerrt die Ruder ein, tastet
sell,̂ , dem schaukelnden Kahn und zerrte die ras-

^ ? " r.ch den eingemauerten Eisenring . Wir füllen
n/n - Hond mit Meinen runden Lirestücken und drücken ihm

rauhen Schwielen znm Abschied. Er zieht
schmierige Mütze und sprudelt uns „gratis , gratic"

d/n hinterdrein . Dann verschwinden wir zwischen
di- fÄ"t-̂ '"^ ndcn Häiiserwänden und schlendern dösig durch

schattigen Arkaden, bis wir schließlich den staubigen Weg

zur Landspitze finden, die den See in die beiden Arme von
Como und Lecco gabelt. Hier strecken wir uns ohne viel Um¬
stände ans den Boden, blinzeln mit halbgeschlossenenLidern
in die blau flimmernde Weite von Himmel und See und
träumen vor uns hin von dem Farbenspiel in der Märchen¬
villa und von dem alten barcaloio ans dem Comer See. Dann
aber reißen wir die schlappen Glieder zusammen und mar¬
schieren stramm im Gleichschritt und unentwegt im Staub der
Uferstraße am See entlang in Richtung Como. Immer noch
brennt die Sonne unbarmherzig auf den Weg, in kleinen
Tropfen perlt der Schweiß vom Gesicht und kugelt sich mit
dem Staub zu dreckigen Klümpchen zusammen. Manchmal
übersieht man an den Wegbiegungen fast den ganzen blauen
Spiegel des Sees bis hinauf zu dem fernen Dunst im Nor¬
den, durch den immer noch matt und silbern die Berge schim¬
mern . Wir ziehen vorüber an schlafenden Menschenklnmpen,
die den Schlapphnt tief ins Gesicht gedrückt, an Ufermauern
oder alten Weidenstümpfen kauern und ans die Abendkühle
warten . Ansgespannte Fischernetze, schattige Zypressen, ver¬
mauerte Gärten und darin versteckte Häuser wie kleine Fest¬
ungen, so abgeschlossen und unnahbar . So tippeln wir von
Dorf zu Dorf , und erreichen schließlich mit staubigen Schuhen
und ansgetrocknetem Gaumen das kleine Lezzeno, wo wir auf
den Dampfer warten wollen. Der schmale Weg zur Lande¬
stelle führt am Schulhaus hinunter . Eben schlägt die Rat-
hansuhr kurz und hell 4 Uhr , und sofort stürzen kichernd und
johlend die kleinen ABC -Schützen wie losgelassen auf die
Straße , voll Uebermut, daß die Schule wieder einmal zu
Ende ist: es mag ja auch schließlich keine Kleinigkeit sein, bei
30 Grad im Schatten die Schulbank zu drücken! Aber wie
sind denn diese kleinen Buben und Mädels fast alle gekleidet?
Schwarze Hosen, schwarze Kittel, schwarze Röcke, schwarze
Schürzen, die Uniform faschistischer Erziehung ! Man
spürt 's : hier ist ein starker Wille am Werk, der sich eine neue
Jugend formt und züchtet, ans deren gestählten Schultern
einst das Reich des neuen Italien sicher ruhen soll. Hinter
der ausgelassenen Schar taucht plötzlich wie der ruhende Pol
in der Erscheinungen Flucht die rundliche Gestalt und das
feiste Gesicht eines Priesters auf im hochgeschlosseneneng
sitzenden schwarzen Rock. Sieh mal an , wie gut man in Ita¬
lien die Jnngens geschliffen bat : sobald Hochwürden an
ihnen vorüberschreitet, treten sie fir zur Seite , heben die
Hand znm faschistischen Gruß und schmettern ihm mit sicht¬
lichem Stolz das „Ave" der alten Römer , ihrer großen Ahnen,
ins Gesicht. Daß sie freilich gleich darauf kichernd und tu¬
schelnd die Köpfe znsammenstecken und Grimassen schneiden
hinter dem geistlichen „dnce" ihres Dorfes ber, das gehört
offenbar znm Gemeingut der bambini aller Länder!

Dumpf heult die Pfeife des Dampfers , bevor er sich' dem
Landcstea nähert , am Heck knattert im frischen Abendwind die
grün -weiß-rote Flagge, vorn am Bug bimmelt die Schiffs¬
glocke ein Paar kurze Schläge, schäumt das Wasser gischtend
weiß und rauscht gurgelnd gegen das Ufer. Wir steigen ein

und fahren die zwichen steilen Berghängen hingestreckte
Mulde des Sees hinunter nach Como. In eleganten Schlei¬
fen und geringer Höhe kreist über uns ein Wasserflugzeug
und begleitet unsere Fahrt , indes die Sonne sich golden ver¬
abschiedet und langsam hinter die dunklen Berge im Westen
taucht. Der kühle Wind jagt uns eine Gänsehaut über den
Rücken, und fröstelnd krempeln wir die Hemdärmel herunter
und trippeln das Deck auf und ab. Jetzt reibt man sich in
Italien den Mittagsschlaf ans den Augen, reckt die steifen
Glieder und erwacht wieder zum Leben und zur Arbeit . Als
wir in Como anlegen, da ist die ganze Stadt auf den Beinen.
Es ist Hauptverkehrszeit : zwischen 5 und 7 Uhr. Ein feucht¬
warmer Brodem schlägt uns entgegen aus den engen Gassen
der Stadt , in denen sich Leute aller Schichten und Berufe
drängen und stauen. Radfahrer sausen mit fast teuflischer Ge¬
wandtheit ans dem schmalen Streifen von eingelassenen Stein¬
platten daher, schwarze und hellgrüne Uniformen schlendern
gemächlich durch das Menschengewoge. Wir schieben uns durch
das lebhafte Gewühl und fragen uns durch bis zu dem häuser-
nmrahmten Platz vor dem alten grauen Dom, dessen schlichte
lombardische Fassade sich würdig und stilvoll abhebt von den
verwaschenen Marmorarkaden des Broletto daneben und dem
Zierat der Patrizierhäuser und Kaufläden ringsum . Ge¬
schwind treten wir in das kühle Dämmer der säulenschlanken
Halle des Doms , die natürliche Andacht des Raumes hemmt
den Schritt . In den dunkelbraunen Bänken knien einsam und
versunken ein paar Frauen , draußen am Hochaltar flackern
still und weltfern Weiße Kerzen, und ans den Steinfließen
zittert noch matt vom letzten Widerschein der Sonne das
bunte Bild der farbigen Glasfenster. Stumm blicken die
alten, etwas verblichenen Malereien von den Wänden in die
Seitenschiffe der weiträumigen Kirche. Welch ein Unterschied
zwischen dem Lärm und Gewühl draußen und diesem ge¬
dämpften Halbdunkel, das den jagenden Puls zur Ruhe
zwingt und die zerstreuten Sinne zur Andacht sammelt! Wir
erleben und ahnen etwas von dem alten Zauber der katho¬
lischen Kirche in diesen Minuten , und eine verführerische
Stimme flüstert uns etwas zu von Dableiben und Ausruhen.
Und doch, klar steht es uns vor der Seele : wir gehören nicht
hierher , wir sind Wanderer, sind ewig unterwegs ! Genug,
wir stehlen uns schnell davon; lautlos klappt hinter uns die
Türe zu, seltsam lautlos wie alles ans dieser fast unheim¬
lichen Insel inmitten des lärmenden Verkehrs und des rau¬
schenden Lebens der erwachten Stadt . So treten wir wieder
in den Abend hinaus , irren noch ein paar Schritte hin und
her durch die engen Gassen und überlaffen uns willig dem
planlos flutenden Gewoge. Dann holpert und rattert noch
die Straßenbahn mit uns hinaus bis nach Ehiaffo an die
Grenze, und wir treten durch das Gittertor der Paßkontrolle
ans schweizerischen Boden hinüber ; die Nacht ist mild und
wohlig und tausendfach blinkt und funkelt es am blauschwar¬
zen Himmel, als wir uns endlich müde und übervoll in
Mendrisis zur Jugendherberge hinaufschleppeu.
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Vieler Erkrankungen von Bedeutung . Am bezeichnendsten ist
der Azetongeruch bei Diabetes und bei Azetonämie (Auf¬
treten von Azetom im Blut ).

Auf das eigentümliche Krankheitsbild der Azetonämie bei
Kindern wird man immer durch den Geruch aufmerksam wer¬
den. Einem einer Assistenten hat bei einem wegen einer
vermeintlichen Blinddarmentzündung hereingesandten Kind
durch den Geruch sofort die Diagnose: Azetonämie gestellt.

Der gesunde Harn riecht nach Fleischbrühe. Im zersetzten
Harn entsteht der widerliche, ammoniakalischeGeruch. Viele
Arzneistoffe und Lebensmittel kann man im Harn durch den
Geruch wiedererkennen. Am bekanntesten ist der Geruch des
Harns nach Veilchen bei Terpentingebrauch.

fr. Die Ansprache des Wehrkreispfarrers Müller am
Samstag über den Dentschlandsender bot eine Ueberraschung:
sie lehnte namens der „Deutschen Christen" in Sachen des
evangelischen Reichsbischofs die Entscheidung der Kirchenregw-
rnngen ab und zwar in einem klaren „Nein" gegenüber der
getroffenen Lösung der Frage des Reichsbischofs. Es wurde
das lebendige Recht der geschichtlichen Stunde proklamiert. Es
handelt sich hier nur um die Registrierung der Dinge. Ander¬
seits haben die Vertreter der Evaug . Landeskirchedie Schratte
der Bevollmächtigen gebilligt. Bei der weiteren Behandlung
der Frage wird der Rundfunk Wohl besser ausscheiden. — Der
Tod der Fliegerin Marga v. Etzdorf hat in den Hörerkreisen
des Südfunks schmerzlich berührt . Denn die frische Art , mit
welcher sie am Mikrophon sprach, ist noch in bester Erinne¬
rung . Da sich ihr Selbstmord bestätigt, haben wir den er¬
schütternden Beweis, daß des Lebens dunkle Abgründe auch

auf die höchsten Gipfel menschlichen Ruhmes folgen. Wie be¬
kannt, vollzog die so früh geendete Fliegerin im Sommer 1931
den 11000 Kilometer -Flug von Berlin nach Japan . — Die
Schlageter-Feier in allen Schulen am 26. Mai hatte, wie aus
Schulkreisen verlautet , nicht die erwartete Wirkung : die Kin¬
der vermochten dem Hörspiel „SchlaIeter " von Eberhard
Wolfgang Müller nur schwer zu folgen. Ein Hörspiel darf
beim Kinde nicht zu viel voraussetzen. Ueberhaupt hängt der
Schulfunk in der Luft , wenn er nicht herauswächst aus den:
Lehrplan, aus den Gegebenheiten des kindlichen Daseins und
Denkens. Da wäre mancher Vortrag schon besser am Platze
gewesen als ein Hörspiel. Was Hauptmann a. D. Schabel
über die deutsche Aufbauarbeit zur See sagte, muß auch dem
12—14jährigen Jungen und Mädchen eingängig sein. „Die
See ist der Paradeplatz der Nationen ." „Wer an der See
keinen Anteil hat , ist des Herrgotts Stiefkind." Diese Sprache
ist „für den Schulgcbrauch" nicht zu hoch. Aehnliches gilt von
der Viertelstunde des alten Frontsoldaten . Solche Erlebnisse,
wie sie diesmal ans der Gefangenschaft geboten wurden, fin¬
den sicher gespanntes Interesse gerade auch der Jugend . Die
vaterländische Weihestunde vermeidet mit Glück den nationa¬
len Kitsch auf dem Wege des Gefühls, jenen Kitsch, der über¬
haupt mit der Nebcrspitzung des Reklamewcsens znsammen-
hängt und Warenhausatmosphäre zur Voraussetzung hat . Die
Hörfolge „Der deutsche Bauer " hätte etwas anders angepackt
werden sollen. Man kann einer an sich guten Tendenz^ auch
mit falschen Mitteln dienen. Aehnliches gilt auch dem Funk¬
bericht ans Oberkirch-Baden . Von den musikalischen Vorträgen
nennen wir wenigstens das von Max v. Schillings dirigierte
Wagnerkonzcrt: Schillings bot eine wundervolle klangliche
Ausdrucksgestaltnng. Das Münchener Reichssinsonieorchester
niöge sich noch mehr um Max Reger annehmen, der im Süd-
fnnk wenig zu Gehör kommt und der doch etwas zu sagen hat,
wie seine Vertonung Böcklinschcr Gemälde bewies.

urunrttunkproZrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 stk 88» m

Freiburg t. Br . 527 stk 563 m
Abkürzungen: a. Fsm. — aus Frankfurt a. M -, a. Fbg.
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm. — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe, N. ^ Nachrichten,

W. ^ Wetterbericht, L. — Landwirtschaftsnachrichten.

Sndfunk-Programm vom 4. bis io. Juni 1933

Pfingstsonntag, 4. Juni . 6.35 Uhr Hamburger Hasenkon¬
zert; 8.15 W., 3k., Gymnastik; 8.40 Die Ulmer Münsterglocken;
8.45 Evang . Morgenfeier ; 9.35 Kath. Morgenfeier ; 10.30 bis
11.10 Schwab. Heimattag , Huldigung der Württemberger für
Deutschland; 11.30 Joh . Seb . Bach: Kantate : „Wer mich liebet,
der wird mein Wort halten" ; 12.00 a. Mhm.: Unterhaltungs¬
konzert; 13.00 Kleines Kapitel der Zeit ; 13.15 Buntes Schall¬
plattenkonzert; 14.30 Balladen ; 15.00 Schwäbischer Heimattag:
Der Festzug, Hörbericht; 15.30 Jugendstunde : „Der Silber¬
vogel", Singspiel für Kinder; 16.30 a. Glotterbad : Unterhal¬
tungskonzert ; 17.30 Kleine Stücke für Violincello und Klavier;
18.00 Sportbericht ; 18.25 Drei schwäbische Dichter: Hans Hein¬
rich Ehrler , Otto Linck, Gerhard Schumann ; 19.10 Polka und
Schleifer mit heiteren Liedern; 20.00 Bilderbuch ohne Bilder,
Geschichten mit Musik von Andersen; 20.45 Konzert; 22.10 Z.,
N., W-, Sportbericht ; 22.35—21.00 a. Berlin Unterhaltungs¬
musik.

Pfingstmontag, 5. Juni . 6.35 Hamburger Hasenkonzert,
Den Deutschösterreichernein Seemaunsgruß vom Dampfer
„Albert Ballin "; 8.15 W., 3k., Gymnastik; 8.45 a. Karlsruhe:
Lieder mit Orgelbegleitung ; 9.15 Funkstille; 11.00 Richard
Wagner (Schallpl.); 11.30 a. Leizpig: I . S . Bach: Kantate:
„Er ruft seinen Schafen mit Namen"; 12.00 a. Fsm.: Unter¬
haltungskonzert ; 13.00 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Vor¬
trag von Dr . H. v. Bronsart : Der Kleinsiedler und sein Gar¬
ten; 15.00 a. Frankfurt : Stunde der Jugend : Die Pfingst-
hütte; 16.30 a. Berlin : Mit der „Preußen " von Swinemünde
nach Pillau ; 17.30 a. München: Nachmittagskonzert; 18.40
Sportbericht : 19.00 a. Fsm.: Heiteres Zwischenspiel; 20.00 ans
Fsm.: „Das Veilchenmädel", Operette; 22.10 Z., N-, W.,
Sportbericht ; 23.00—24.00 a. München: Tanzmusik.

Litnstag , 6. Juni . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Fsm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert aus Schall¬
platten ; 10.00 N.; 10.10 Lieder; 10.40—11.10 Schulfunk VI:
Deutschland, Seine Führer und Gestalter : Wilhelm Frist;
11.55 W. 12.00 Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 Alte
Volkstänze; 14.30 Englischer Sprachunterricht für Fort¬
geschrittene; 15.30 Blnmenstunde; 16.00 Frauenstnyde. Anna
Schieber erzählt vom „Schwäbischen Heimariag" ; 16.30 aus
München: Nachmittagskonzert; 17.45 Z., W., L.; 18.00 Thilo
Scheller, Jngendwart der Deutschen Turnerschaft, spricht über
„Deutschlands Turnerjngend in Stuttgart "; 18.25 Vortrag v.
Schulrat A. Kimmich: Vom Schreiben und Lesen in Schule
und Leben; 18.50 Z., N.; 19.00 a. Königsberg : Stunde der
Nation ; 20.00 Anekdoten; 20.10 a. Hannover : Der heitere
Hermann Löns; 20.45 Mit Schwung und Schmiß, Heit. Schall¬
plattenplauderei ; 21.40 Deutschland in Afghanistan, Dreige¬
spräch zwischen Minister Dr . Herbert Schwörbel, deutschem
Gesandten in Afghanistan (Kabul), Edgar Manfred Eber und
Curt Elvenspoek; 22.10 Z., N-, W>; M.30 Stunde des Theaters;
23.00—24.00 Nachtmusik.

Mittwoch, 7. Juni . 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a. Fsm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N-, W.; 7.10—8.15 Frühkonzert aus Schall¬

platten ; 10.00 3k.; 10.10 Lieder vom Wandern ; 10.40—11.10
Kammermusik ans dem 17. Jahrh .; 11.55 W.; 12.00 a. Fsm.:
Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 a. Köln : Mittagskon¬
zert ; 15.00 Lieder von Gustav Lüttgers ; 15,30 a. Karlsruhe:
Kinderstundc; 16.30 Nachmittagskonzert; 17.45 Z., W., L.; 18.00
Deutschland, Seine Führer und Gestalter : Wilhelm Frist;
18.25 Vortrag von Oberbibiothekar Dr . v. Seeger : Von unse¬
ren Fahnen und Standarten I; 18.50 Z., N.; 19.00 a. Mün¬
chen: Stunde der Nation ; 20.00 Zu Friedrich Hölderlins 90.
Todestage; 20.45 Was gefällt Euch?, Buntes Konzert ; 21.45
Schwäbische Dichter: Ludwig Finckh aus eigenen Werken; 22.15
Z-, N., W. ; 22.30 Lieder von Hans Ziegler ; 22.50—24.00
Nachtmusik.

Donnerstag , 8. Juni . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Fsm.:
Gymnastik; 7.00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert aus Schall¬
platten ; 10.00 N.; 10.10 Beethoven-Lieder nach Texten von
Goethe; 10.40—11.10 a. Fbg.: Julius Weismann -Stnnde;
11.55 W.; 12.00 Buntes Schallplattenkonzert; 13.15 Z., N-, W.;
13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30 Spanischer Sprachunter¬
richt; 15.00 Englischer Sprachunterricht für Anfänger ; 15.30
Stunde der Jugend : „Der Nibelungen Fahrt ins Hnnnen-
land", Hörfolge, Veranstaltung der Hitlerjugend ; 16.30 aus
Köln : Nachmittagskonzert; 17.45 Z., W., L.; 18.00 Vortrag von
Dr . H. A. Thicß : Ein Deutscher auf Vorposten: „Richard
Barthold "; 18.25 Vortrag von Oberbikliothekar Dr . v. Seeger:
Von unseren Fahnen und Standarten II; 18.50 Z., N.; 19.00
Stunde der Nation : „Die Hermannschlacht" ; 20.00 Balalaika¬
konzert; 20.30 a. Breslau : Zum 300. Geburtstag des Prinzen
Friedrich von Hessen-Homburg (9. Juni 1633) : Prinz Friedrich
von Homburg, Schauspiel von H. v. Kleist; 22.00 Z., 3k., W.;
22.30—23.45 Eiusingen der Massenchöre für das 15. Deutsche
Turnfest in Stuttgart 1983.

Freitag , 9. Juni .- 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Fsm.:
Gymnastik; 7.00 Z., 3k., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 N.; 10.10 Lieder von Schubert ; 10.40—11.20 a.
Mhm.: Sonate in A-Dur für Violoncello und Klavier op. 78
v, Neger; 11.55 W.; 12.00 a. Fsm. : Unterhaltungskonzert ; 13.15
Z., N., W-; 13.30 Sigrid Onegin singt (Schallplatten ;); 14.30
bis 15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene:
15.45 Meine Sonntagswanderung . Wandervorschlag von R.
Höllwarth ; 16.lX) Operettenlieder; 16.30 a. München: Nachmit¬
tagskonzert; 17.45 Z., W-, L.; 18.00 Naturärztlicher Vortrag
von Dr . H, Malten : Die Behandlung der chronischen Nieren¬
krankheiten; 18.25 Stunde des Soldaten ; 18.50 Z., N.; 19.00
Stunde der Nation ; 20.00 a. Newyork: Worüber man in Ame¬
rika spricht; 20.15 Deutsches Schicksal 1914—19181. „Juli 1914";
21.00 a. Mhm.: Liebeswalzer von Brahms ; 21.30 Juni , 6. Ka¬
lenderblatt ; 22.00 Z., 3k., W-, Sportbericht ; 22.45—24.00 aus
Fsm.: Nachtkonzert.

Samstag, 1». Juki . tz.M Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Fsm.:
Gymnastik; 7.00 Z., 3k., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten ; 10.00 3k.; 10.10 Klaviermusik; 10.40 Liederstunde; 11.10
Z., W.; 12.00 W.; 12.20 Sechs deutsche Lieder, op. 103 von L-
Spohr ; 12.50 Zither und Harmonika (Schallpl.); 13.15 aus
Pforzheim : Unterhaltungskonzert ; 14.30 Z., N-, W.; 14.45
Rheinlieder ; 15.10 Volksmusik auf Schallplatten ; 15.30 Stunde
der Jugend ; 16.30 Tanzmusik auf Schallplatten ; 17.20 Stunde
des Chorgesangs : Männergnartett Freundschaft; 17.50 Z.,
Sportbericht ; 18.00 Vortrag von Hans Mensler : „Fränkisches
Kaleidoskop; 18.15 Vortrag von Hans Ganßer : Die schwarz¬
rotgoldene, die schwarzweißroteund die Hakenkreuzfahne; 18.50
Z., N.; 19.00 a. Breslau : Stunde der Nation : „Ihr frommen
deutschen Landsknecht gut", Alte Landsknechtliederu. Schwänke;
20.00 v. Deutschlandsender: Politisches Käbaratt „Der ewige
Spießer " ; 21.00 v. Deutschlandsender Tanzmusik; 22.00 Z.. 3k.,
W-; 22.30 a. d. Zoo in Berlin : Blasorchesterkonzert; 23.15
bis 0.30 a. Berlin : Tanzmusik.
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Kreuzwort-Rätsel

Waagerecht:  1 . Geländeform, 4. Raubfisch, 5. Sport¬
gerät, 7. Längenmaß, 10. Gewässer, 12. Fluß im Harz, 14.
altes Gewicht, 16. Frucht, 18. Auszeichnung, 20. alte Waffe
21. Heilmittel, 22. Klosterinsassin. Senkrecht:  1 . Schau¬
spieler, 2. altes Gewicht, 3. Fluß in Spanien , 4. deutsche
Großstadt, 6. Wunde, 8. Teil eines Gebäudes, 9. Gelände¬
form, 11. unbest. Geschlechtswort, 13. Geschlechtswort, 15. Ge-
sühlsausbruch, 17. Kröte, 19. Fluß in Rußland.

Silben -Rätsel

Aus den Silben a ap be bing che der ei el fal sei ga ge
gel gla go lau na ne nie on rie roh rus schwa tan te ter ti
wol sind 13 Wörter zu bilden, deren erste und vierte Buch¬
staben, von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben.

1. Fluß in Rußland , 2. Stadt in Ostpreußen, 3. Seetier'
4, Musikinstrument, 5. Todeskampf, 6. Gemeinschaft, 7. Kampf¬
einheit, 8. Baum , 9. Gleichwort für Schmetterling , lg. Ver-
schlnßvorrichtuug, 11. Obstfrucht, 12. Stadt in der Schweiz.
13. Nadelbaum.

Lösungen der letzten Rätselecke

Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Hang, 3. Turm,
7. Ute, 8. Alm, 10. der, 11. Rum, 12. Ast, 13. Wien, 15. Ahle,
17. Rose, 20. Star , 22. Pol , 23. Inn , 24. Mai , 26. man, 28.
Ort , 30. Teil, 31. Tier . Senkrecht:  1 . Herd, 2. Gut, 3. Tal,
4. Mast, 5. Bern , 6. Lama, 7. Nri , 9. Mal , 14. Ems , 16. Hut,
18. Olm, 19. eins, 20. Snob , 21. Amt, 22. Post, 25. Jser , 27.
Aal, 29. Rat.

Silben -Rätsel: Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.
1. Dichter, 2. Ente , 3. Riviera , 4. Maori , 5. Eimer , 6.-Nebel,
7. Sirene , 8. Croupier , 9. Hattingen . 10. Liane, 11. Erlangen,
12. Belfort , 13. Theodor, 14. Neisse, 15. Innung.
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Die Zeitmig spielte früher ans dem Lande keine beson¬
dere Rolle. Wohl hatte der oder jener im Winter , wenn er
Zeit halte, sein Blättlein , aber im Sommer kümmerte man
sich wenig um die Vorkommnisse in der Welt. Diese Zeiten
des seligen Spießbürgertums sind vorbei. In der heutigen
schnellebigenZeit kann der Bauer auch in den Sommer¬
monaten nicht ohne die Zeitung auskommen, denn er muß sich
nach vielem nmsehen, was in der Welt vorgeht. Unwissenheit
schützt ihn ja nicht. Es ist auch im Sommer ans amtliche Be¬
kanntmachungen und Verordnungen zu achten, die Zeitung
stellt günstige Kaufs- und Verkaufsangebote, sie berichtet über
den Stand und die Preise der Feldfrüchte und der sonstigen
Erzeugnisse auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen Produk¬
tion. Alle diese Hinweise und Informationen findet der
Landmann , aber auch der Handwerker und der Gewerbetrei¬
bende in seinem gewohnten Heimatblatt . Die Zeitung in den
Sommermonaten abznbestellen, wäre also ein sehr verhäng¬
nisvoller Irrtum , der mit geschäftlichen Schädigungen ver¬
bunden sein kann. Wenn der Landwirt auch nicht so viel
Zeit zum Zeitunglesen in den Sommermonaten hat, wie dies
im Winter der Fall ist, so viel Zeit muß er aber finden, um
wenigstens durch das Lesen der Zeitung sich mit dem vertraut
zu macheu, was ihn und seine Verhältnisse betrifft . Ohne
Zeitung ist der Mensch nur ein halber Mensch. Das Heimat¬
blatt vereinigt in glücklicher Wechselwirkung die Linien der
großen Politik mit den vielseitigen Interessen des engeren
und weiteren Vaterlandes . Stadt und Land, Erzeuger, Han¬
del und Konsument erfahren eine gleichwertige, ausgleichende
Berücksichtigung.
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